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Wie es ist *
Tannenbäume als Massenware,
Flugzeuggebrumm und eine un-
ruhige Welt im Jahre 1936.
Ewfrepme de «rapwi en gror»,
ron/2eme«i d'«n dinon, cm d«
wonde.

Schmelzer

Wie es war /toe
Der Herr Winter mit dem Weihnachtsbaum-
chen, nach einer Zeichnung des Moritz von
Schwind ums Jahr 1850. //«
//wer portait /'<zr/>re de /Voë7, d'aprèr
«n de^in de A/or/tz uon ScAwmd en / S50.

Legenden t>omWeihnachtebaum
Die Weihnachtsfee von St. Gallen und
die Handwerksburschen.

In der Nähe des Klosters von St. Gallen lebte vor
uralter Zeit nach einer alten Legende eine gütige Fee, die
sich besonders der reisenden Wanderburschen liebevoll
annahm. Zur Weihnachtszeit war sie stets außergewöhn-
lieh wohltätig, sie verlangte aber, daß man auch die
kleinste Gabe mit dankbarem, frommem Herzen ent-
gegennähme. Nun zogen vor vielen Jahren drei Hand-
werksburschen grade in der heiligen Nacht des Weges, als
ihnen eine reiche, vornehme Frau begegnete, die in Beglei-
tung vieler Diener in einem kostbaren Wagen fuhr. Die
Handwerksburschen blieben am Rande des Weges stehen,
zogen bescheiden ihre Mützen und baten die reiche Frau
um eine milde Gabe, damit sie das Fest fröhlich feiern
könnten. Die Dame ließ den Wagen halten, stieg aus,
ging auf eine Tanne zu, von der sie drei Zweige abbrach,
und gab diese den Handwerksburschen als Geschenk.
Dann fuhr sie weiter und war bald den Blicken der Wan-
derburschen entschwunden. Zwei von ihnen waren über
diese lächerliche Gabe wütend, da sie sich solche Zweige
selbst hätten pflücken können und darum nicht hätten
bitten brauchen. Nur der dritte, ein fröhlicher Geselle,
lobte den guten Willen der Frau und steckte den Zweig
an die Mütze; in demselben Augenblick verwandelte er
sich in gediegenes Gold, so daß der fröhliche Bursche ein
kleines Vermögen besaß. Jetzt merkten die Unzufriede-
nen, daß die Frau die Fee gewesen war und rannten den

Weg, den sie gegangen waren, schnell zurück, um die
Zweige zu suchen, die sie zornig weggeworfen hatten. Es

lagen viele Tannenzweige auf dem Wege, und die Bur-
sehen hoben alle auf, in der Hoffnung, daß sich die rieh-
tigen unter ihnen befinden würden. Entweder waren sie

aber nicht darunter, oder sie hatten den Zauber, daß sie
sich in Gold verwandeln konnten, verloren. Jedenfalls
blieben alle nur grüne Tannenzweige. Diese Legende hat
eine tiefe moralische Bedeutung, daß man bei einem Ge-
schenk nicht auf den Wert, sondern auf das gütige Herz
sehen soll.

Wie der Teufel zu Appenzell in einer
Tanne gefangen wurde.

In einer alten Legende wird eine hübsche Geschichte
erzählt, wie der Teufel in der Gegend von Appenzell zur
Weihnachtszeit in einer Tanne gefangen wurde. Die
Tanne ist schon seit langem der Weihnachtsbaum, wenn
auch der Schmuck und die Lichter erst in späterer Zeit
hinzugekommen sind. Nun saß der Teufel an Weihnach-
ten in einer Tanne gefesselt, als der berühmte Arzt und
Alchimist Paracelsus vorüberkam, der grade eifrig mit der
Kunst des Goldmachens beschäftigt war. Es wollte ihm
aber nicht gelingen, das edle Metall auf künstlichem Wege
zu erzeugen. Alle seine alchimistischen Bemühungen waren
bisher vergebens geblieben.

In Gedanken versunken ging er am Weihnachtsabend
im Walde bei Appenzell spazieren, als er aus einer Tanne
klägliche Bitten um Hilfe ertönen hörte. Der Alchimist
ging näher an den Baum heran und sah aus dem hohlen
Stumpf den gehörnten Kopf des Teufels hervorragen, der
neugierig in den ausgehöhlten Baum gekrochen war und
nun nicht mehr herauskonnte. Paracelsus sah jetzt eine
günstige Gelegenheit, vom Teufel das Geheimnis des

Goldmachens, das dieser nach der Sage in vollendetster
Weise besaß, zu erpressen. Er erklärte sich bereit, ihn aus
dem Baume zu befreien, wenn er ihm das kostbare Rezept

mitteilen würde. Der Satan versprach ihm hoch und
heilig, alle Wünsche zu erfüllen; er müßte aber erst
befreit werden, da er in Gefangenschaft nach dem Gesetz
der Hölle keine Macht über Zauberei und Goldmacherei
habe. Paracelsus vertraute ihm und zog ihn aus dem Loch
mit allen Kräften heraus.

Nun aber verspottete der Teufel die Leichtgläubigkeit
seines Befreiers, denn als er frei war, weigerte er sich, sein
Versprechen einzulösen. Paracelsus tat, als ob ihm dieser
Wortbruch gleichgültig wäre, und begann, sich mit dem
Teufel über seine Kunstfertigkeiten zu unterhalten. Wenn
er schon einmal mit ihm zusammengetroffen sei, dann
wolle er auch Meisterstücke der «schwarzen Kunst» ken-
nenlernen. Nach kurzer Ueberlegung willigte der Teufel
ein, den Wunsch des Paracelsus zu erfüllen und versprach,
sich in kleine Tiere zu verwandeln. Zuerst erschien er als
eine Maus. Als Paracelsus, der darüber höchst verwundert
war, ihn fragte, warum er sich nicht vorhin in eine Maus
verwandelt hätte, da er dann schnell aus seinem Gefäng-
nis hätte entweichen können, belehrte ihn der Teufel, daß
ernur in voller Freiheit diese Verwandlung vornehmen könnte.

Jetzt war der Racheplan des Paracelsus schnell ge-
schmiedet. Er bat den Teufel, sich in einen Käfer zu ver-
wandeln und in ein kleines Loch im Baum zu kriechen,
wenn er überhaupt derartige schwierige Kunststücke fertig
brächte. Der Teufel, der über diesen Zweifel gekränkt
war, erwiderte, daß nichts leichter wäre, und in dem sei-
ben Augenblick kroch er schon als kleiner Wurm in das
Loch. Sofort hielt Paracelsus die Hand auf die Oeffnung,
damit der Teufel nicht mehr entweichen konnte, und
klebte sie dann mit Baumharz fest zu. Jetzt war der
Teufel gefangen, und seit dieser Zeit sitzt er in Appenzell
in einem Baum. Das war des Teufels unangenehmstes
Weihnachtsfest.
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